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Sünftes Sapitel.

Rindesmord und Kindestod.

„Die Sitte, neugeborene Kinder umzubringen,
fann aud) als jeltiamer Ausdrud der Mutterliebe
gedeutet werden.” Dr. Plo$.

Eine dunkle Seite im Leben der Naturvölfer bildet die grau=

jame Sitte der Tötung neugeborener Kinder. Den Einflüffen der

Kultur ift es wohl gelungen, diejelbe hier und da abzujchtwächen,

mit der Einführung des Chriftentums wurde fie in manchen Ländern

jogar abgeschafft, doch ijt fie, im allgemeinen, bei den meijten

Naturvölfern, wie auch bei manchen halbkultivierten, noch im vollen

Schwange Sie hat in der Lebensweije diejer Völfer, in ihrem

Aderglauben, in ihren Gebräuchen und Gewohnheiten jo fejte

Wurzeln gefaßt, daß fie jchwer auszurotten if. Das Necht über

Leben und Tod des Neugeborenen fteht überall den Eltern zu, und

dieje jtehen in ihren jittlichen Anfchauungen auf einer jo niedrigen

Stufe, daß jte nicht begreifen fünnen, warum Europäer an der

Ausübung Diejes Rechtes Anjtoß nehmen fünnen. Zu der großen

Liebe und Zärtlichkeit, welche unfultivierte Völker nicht nur den

eigenen, jondern auch Fremden Stindern entgegenbringen, bildet

diefer grauenhafte Brauch jedoch einen grellen Sontraft, welchen

der Umftand, da die Mutter oft jelbjt ihr neugeborenes Sind

tötet, noch bedeutend verjchärft.

Bei den auftraliichen Völkern wetteifern Eltern und Ge-

jchtwifter, dem neugeborenen Sinde, dem das Leben bewilligt wird,

Liebe und Zärtlichkeit zu erweijen. Ein liebevoller Zug jpricht fich

ferner in dem Brauche aus, nach welchem die Eltern jüdauftralijcher

Stämme ji ihres Namens entäußern und jich nur nach dem

Kinde nennen. Wenn das Kind z. DB. Kvolmatinye Heißt, jo gilt

diejer Name für beide Eltern; nur wird für den Water das

Wörtchen armi (Vater), für die Mutter annife (Mutter) beigefügt.

Auch wird den Kleinen jchwarzen Lieblingen jo viel Nachjicht ge

jchenkt, daß jie niemals bejtraft werden, wenn jie jich eines DBer-

gehens fchuldig machen; die Mutter, die diefes Gefet; verlegt, muB
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fogar befürchten, von dem Vater ihres Kindes gezüichtigt zu werden.

Und doch ift es ihr gejtattet, den neugeborenen Sprößling, dem

fie in einem „Bujch“” das Leben gejchenkt, jofort zu töten. Ihr

jteht das Necht zu, den entjcheidenden Sprucd; ‚über Leben und

Tod des Kindes zu fällen; ob fie e8 erhalten oder vernichten joll

— das ijt überhaupt die erjte Frage, die fie gleich nach feiner

Geburt an fich richtet.

Die Indianer hegen eine große und überaus zärtliche Liebe

für ihre Kinder; tritt Hungersnot ein, jo befommen fie das meifte

und bejte, Mütter ftürzen fich in jede Gefahr fr fie, und Ellis

erzählt einen rührenden Fall, „in welchem fich beide Eltern ftritten,

wer don ihnen ihrem Stinde umentbehrlicher jet, al3 der finfende

Kahn nur noch eines von beiden zu tragen vermochte. Iedes von

ihnen wollte dag Opfer jein.“* Doch nicht nur für die eigenen,

jondern auch für fremde Kinder empfinden die Indianer wahre

Zuneigung und beklagen, wenn eines der lehteren ftirbt, feinen Tod

mit aufrichtiger Trauer. Sie beanjpruchen aber auch dasselbe

Mitgefühl von ihren Nächjten. Wait berichtet, wie ein Indianer,

der unter Weißen lebte und von diejen bei dem Tode feines Kindes

feine Teilnahme erfuhr, feine Sarım aufgab und von ihnen wegzog;

jein Kind grub er aus und trug e8 zweihundert Meilen zu den

Canada-Indtanern. Bei aller Aufopferung und allem Zartgefühl,

das die Eingeborenen befunden, fehlt e8 ihnen doch an eigentlichen

Nechtsbegriffen, und die Mutter opfert auch hier das Neugeborne,

wenn e3 ihr notwendig erjcheint, wenn ihr mit feiner Ankunft eine

Bürde erwächt, welcher ihre Kräfte nicht gewachjen find.

Auch bei den afrifaniichen Völkern befteht, ob fich auch viele

durch ein fchönes patriarchaliiches Familienleben und durch große

Liebe für ihre Kinder auszeichnen, der Kindesmord, doch wird er

dort mehr aus Aberglauben al® aus Not verübt, da Dieje bei

jenen Völkern, die Aderbau betreiben, jeltener vorkommt. Aber

auch ‚bei halbfultivierten Völkern, wie bei den Chinejen, den Indiern

und manchen afiatijchen Nomaden ift der Sindesmord, troß alfer

Einflüffe europäischer Kultur, noch nicht abgejchafft.

* Waib.
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Die grauenerregende Sitte, welcher jährlich viele taufende von

Kindern geopfert werden, jtübt jich auf mancherlei Gründe. Einer

der wejentlichjten ijt der Aberglaube. Derjelbe jchreibt nämlich

alle außergewöhnlichen Erjcheinungen der Natur der Einwirkung

böjer Geifter zu und betrachtet fie als unheilbringend. Daher

werden alle Mißgeburten, alle Kinder, die nicht regelmäßig ent

widelt find, oft auch jolche, die mit einem Zahn zur Welt

fommen, getötet. „Bei den Somali läßt man fie am Leben, doch

bleiben jie ein Gegenstand der Furcht und des Aberglaubeng.“ *

Gegen Zwillinge haben die meijten Naturvölfer einen Abjchen.

Ihre Geburt gilt bei vielen al3 Unheilsdrohung oder al8 Schande.

Die arme Indianermutter, die Zwillinge zur Welt bringt, wird

von den andern Frauen verjpottet, von ihrem Manne, der fie

fäljchlich der Untreue bejchuldigt, oft jogar gejchlagen. Im den

meijten Fällen wird von den Zwillingen eines der beiden ums

gebracht; denn der Aberglaube, daß beide jterben müßten, wenn

man beide am Leben liege, ift allgemein vorherrjchend. Cameroı,

der gründliche Afrifaforjcher, berichtet, wie ex bei den Watuta, einem

räuberiichen Volke, zum erjtenmal in Afrifa eine Mutter mit

Zwillingen gejehen, und Lady Barker berichtet ausführlich über ein

Gefpräch, dag jie mit einer Kaffernfrau führte und in welchem fie

an dieje die Frage ftellte, vb e3 denm unabwendbar jei, daß eimer

der Zwillinge geopfert werden müfje? Die jchwarze Frau bejahte

dies entjchiedener Weije und fügte Hinzu: „Liege man beide Kinder

am Leben, jo würden jie elende, jchtwächliche Gejchöpfe, die dann

doch bei der erjten Gelegenheit jtürben, auch wäre e3 eine jchlechte

Dfonomie, zwei Säuglinge auf einmal aufziehen zu wollen.“ Sie

gejtand, daß fie einmal, als die Zwillinge ein Sinabe und ei

Mädchen gewejen, in arge Verlegenheit gefommen wäre, da ja

beide jpäter von Nugen fein fonnten. „Sch dachte an die Stühe,

die ich fir das Mädchen Friegen wiirde,“ jagte fie, „aber dann

dachte ich wieder an den Lohn, den der Snabe verdienen Fönnte,

und wußte nicht, was ich machen jollte. Aber das Mädchen jchrie

mehr als jein Bruder, und jo brachte ich es um. Der Knabe

* Dr. Plop.
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ft zu einem tüchtigen Burjhen Herangewachien und verdient
viel Geld.“

Sporadijch, nur bei einzelnen afrikanischen Völkern, wird Die
Geburt von Zwillingen, namentlich wenn dieje männlichen Ge-
Ihlechtes find, als eine willfommene Exjcheinung begrüßt; in diejen
Sällen lägt man beide Kinder am Leben und erfreut die Mutter
mit Gejchenfen. Das freudige Ereignis wird mit Beitlichkeiten ge
feiert. Auf Madagaskar fallen jährlich taufende von Kinderleben
dem Aberglauben zum Opfer. Man bezeichnet nämlich alle Kinder,
welche im März und im Aprif, in der legten Woche jeden Monate,
an den Mitttvochen und Freitagen des ganzen Jahres zur Welt
fommen, al3 Unglüdskinder und beftimmt fie zum Tode oder zur
Ausjegung. Im lesteren Falle Lafjen zärtliche Eltern die aug-

gejegten Kleinen duch Sklaven retten und opfern ftatt derjelben

Ochjen und Schafe.

Nächit dem Aberglauben ijt die Not ein wichtiger Faktor, der
bei dem SKindesmord entjcheidend mitwirkt. Den Wilden bereitet
e3 immer Schtwierigfeiten, eine große Familie zu erhalten, weil fie
fich nicht Teicht die nötigen Lebensmittel verjchaffen Eönnen. Da

fie aller tecänijchen Kenntniffe und aller induftriellen Hilfamittel

entbehren, jo find fie nur auf die Freigebigfeit der Natur an-
gewiejen; erweijt fich dieje zu Farg, fehlt e8 an ausgiebiger Sagd-
beute, jo entjteht leicht eine Hungersnot. Auch fällt e8 der Mutter
ichwer, den Säugling aufzuziehen, wenn das jüngjte Kind noch zu

jehr ihrer Pflege bedarf; wenn diejes noch nicht laufen fan, jo

wird dag Neugeborene meijt geopfert, weil fie mit aller beweglichen

Habe und mit zwei Kindern befajtet, ihrem Manne nicht leicht auf

jeinen Wanderzügen folgen fönnte. Man fieht daher unter den

Wilden jelten eine Kinderichar, die jich wie Drgelpfeifen ausnehmen;;

zwilchen den Gejchtwijtern ijt fajt immer ein Abftand von drei bis

vier Jahren. Die auftralijchen Eingeborenen find reich mit Nach-

fommenjchaft gejegnet, doch „ipielen jelten mehr als zwei Sinder-

vor der Wurley eines Schwarzen“.* Das Zweilinderiyitem ift

überhaupt bei vielen Naturvölfern jehr beliebt; auf einigen Karo-

Imen-Injeln durfte in früheren Zeiten — wegen Unfruchtbarkeit

* ung.
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der Snjeln — feine Frau aus dem Volke mehr wie drei Kinder
aufziehen, die andern mußten Tebendig begraben werden. Hier voll-
509 fi in unbewußter Weije die Malthus-Lehre, nach welcher die
Eltern nicht mehr Kindern das Leben jchenfen jollen, als der Boden
ihre3 Landes zu erhalten vermag.

Auch Ihwächliche Kinder find bei den Naturvölfern meift dem

Zode verfallen; da dieje nicht widerftandsfähig find und ihr Fort-

fommen in der Zukunft in Frage geftellt ift, jo will man fich der
Mühe, fie aufzuziehen, entheben. Bei den Negern der Landichaft

Jet an der Goldküfte wird, aus ähnlichen Gründen, das Kind

unterjucht; Hat e& einen Fehler, jo wird e8 getötet. In Auftralien

werden auch alle Kinder unverheirateter Berjonen, jorvie halbblütige

geopfert; im Seen-Gebiete werden jogar 30 Prozent der Neu-

geborenen gemordet. Dieje Mafjentötungen, jowie die große Kinder-

jterblichfeit unter den Naturvölfern führt das allmähliche Aug-
jterben der Eingeborenen Auftraliens, jotvie jenes der nordameri-

fanijchen Indianer herbei. Der inftinktive Selbjterhaltungstrieb

fommt bei Diejen Völkern nicht zur Geltung, und Schopenhauers

Theorie, nach welcher die Liebe nur ein Strategem der Natur ift,

welche den Menjchen antreibt, nur ihre großen Ziwedle — die Er-

haltung der Gattung — zu fördern, findet hier eine entjchiedene

Wipderlegung.

Don der Zahl der neugeborenen Kinder, welche das faum er-

blickte Licht der Welt mit dem Dunkel des Grabes vertaujchen müffen,

ijt die der Mädchen ungleich größer, als die der Knaben. Überall ,

entjchliegen jich die Eltern leichter, einen weiblichen Sprößling zu

opfern, al3 einen männlichen; nur bei einzelnen afrikanischen

Völkern läßt man lieber die Heinen Mädchen am Leben, weil fie

bei ihrer Verheiratung den Eltern einen Kaufpreis fichern. Bei

den Guanas töten die Mütter den größten Teil ihrer Töchter, in

der Meinung, dadurch das weibliche Gejchlecht zu vermindern umd

demjelben ein bejjereg 2o8 zu jchaffen. Und wie Azara erzählt,

haben die Frauen in der Tat bei den aderbauenden Guanas im

ganzen ein bejjeres 208, al3 bei andern Indianern.

Der Mädchenmord ijt jedoch nicht mur unter den Natur

völfern, jondern auch bei einzelnen Halbkulturvölfern, wie bei den
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Indiern und den Chinejen, jehr gebräuchlih. Mean berechnet,

daß früher unter dem Himdujtamm der Nadjchfumares, welcher

125000 Köpfe zählte, jährlich gegen 8000 Mädchen getötet wurden.

In Ceylon übertrafen 1821 die männlichen Kinder die weiblichen

um 20000. Dr. ung, welcher eingehende Studien über den

Mädchenmord in Indien angejtellt, erzählt, daß noch Heute in der

dortigen Ariftofratie wenig Töchter zu finden find. Den Eng-

ländern, welche der graujamen Sitte entgegenzutreten verjuchten,

wurde die jtete Antivort von jeiten der Eltern erteilt: „Bezahlt

ung die Mitgift unferer Töchter und wir werden fie leben lafjen!“

Ber dem Stamm der Toda, einem Hirtenvolf der Nilgherry-Gebirge

(Indien) wird in jeder Familie nur ein Mädchen am Leben ge-

laffen, die andern werden erdrojjelt.* Bei den Thafurs, welche

ebenfall3 die Zahl der Mädchen vermindern wollen, werden Die

Neugeborenen nicht felten durch den milchigen Saft dev Madar-

vflanze getötet.** Doch wird der Mord nicht von der indijchen

Mutter, jondern von Männern, die Dazu bejtellt find, ausgeführt.

Erjt mit der energijchen Einführung eines Gejeßes, welches

im Jahre 1870 in Kraft trat und mit unnachjichtlicher Strenge

gelibt wird, wurde dem barbarijchen Treiben Emhalt geboten, doch

ift e3 noch feineswegs ausgerottet.

- Sn China ift der Kindesmord nicht ungebräuchlich, wenn ihn

das Gejeg auch verbietet und die gebildete Stlafje ihn verabjcheut.

Auch Hier werden meijt Mädchen geopfert; von einem Snaben

trennt fich die chinefiiche Mutter jchwer, das neugeborene Mädchen

erjtickt fie aber nicht jelten mit feuchter, in den Mumd gelegter

Ajche. ** Meiftens werden die Eleinen Mädchen jedoch ausgejeßt

und von chriftlichen Mifftonaren gerettet. Der Mord durch Aus-

jegung ift jedoch auch bei vielen Naturvölfern, welche jich jcheuen,

Hand an das Kind zu Tegen oder es Tebendig zu begraben,

jehr üblich; die meugeborenen ausgejegten Esfimofinder finden

ihren Tod durch Erfrieren, andere werden dem Yungertode ımd

den wilden Tieren preisgegeben. Bumeilen legt man jie zur Zeit

* Hellwald.

”* Schlagintweit.

FFR Scherzer.
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der Ebbe au dem Meceresjtrand, daß die Flut ie Hinwegjpüle, und

diejes Verfahren erjcheint unter den graufamen Arten, fich des

Kindes zu entledigen, al3 die mildeite.e Immerhin ift e3 Kindes:

tötung; umd immer fteigt die Frage auf, wie e3 möglich jei, daß

jene Mütter, welche in ihrer Liebe für ihre am Leben erhaltenen

Kinder an Hingebung und Aufopferung den beiten Müttern der

Kulturvölfer gleichfommen, an diejem Verbrechen Anteil haben oder

e3 gar jelbit verüben.

Vielleicht Fallen bei näherer Betrachtung einige verjöhnende

Streiflichter über die tiefen Schatten — — —. Vielleicht er

jcheint ung die verbrecherische Sitte weniger abjcheuerregend, wenn

wir bedenken, daß fie jchon bei vielen Völkern des Altertums,

welche in ihrer Kultur die Naturvölfer jo Hoch überragen, üblich

war. Bei den Agyptern, Phöniziern, Perjern und Arabern war

der Sindesmord nicht mur gejtattet, jondern jogar Eulturgemäß

bei bejtimmten Opfern vorgejchrieben. Dem Geijte des israe-

litijchen Volkes widerjpradh der Kindesmord und

er wurde zu rituellen Zweden niemals verübt.

Bei den alten Griechen war das Ausjegen der Kinder jehr ge

bräuchlich; bei den Spartanern, welche einen großen Wert auf die

phyjiiche Entwicklung des Sindes legten, wurden alle jchwachen

und mißgejtalteten Kinder in einen Abgrund am Berge Taygetos

geworfen. Im alten Nom wurden unter Targuinius Superbus

der Göttin Mama Mafjen von Kindern geopfert. Den Römern

wie den alten Germanen war das Ausjegen der Slinder nicht fremd.

Erjt mit der Einführung des Chriftentums wurde den Neugeborenen

das Necht des Lebens verbürgt.

Auch dürfen wir nicht vergefjen, daß nebjt den Urjachen des

Aberglaubens und der Not auch piychologiiche Motive mitjpielen,

ob dieje auch jchtwächerer Natur find. Man glaubt den Göttern

von dem Liebiten, was man hat, ein Opfer darbringen zu müjjen,

auch will man dem Sinde das Elend des Lebens erjparen; nament-

lich jchafft die arme Mutter, die ein elendes, überbürdetes Dafein

führt, ihre neugeborenes Mädchen mit leichtem Herzen aus der

Welt. Die Macht der Gewohnheit übt ferner ihren gewaltigen

Einfluß auf die Menjchen und ihr Nechtsbewußjein; die Matter,
Erepaz, Mutterfchaft ıc. 5
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die al Kind jchon Kenntnis von der Ermordung ihrer neu=

geborenen Gejchtwiiter Hat, die jahrelang die grauenhafte Kunde

von Slindestötungen vernimmt, wird, wenn fie jich einmal die Frage

ftellt, ihr eigenes Kind zu töten oder am Leben zu lafjen, dem

Impuls des Augenblid3 Leicht nachgeben und ohne Widerjtreben

das Verbrechen verüben, wenn e3 ihr notwendig erjcheint. Much

it das Weib, das arme unterdrücte Gejchöpf, zuweilen von dem

Beichluß ihres Mannes oder ihres Stammes abhängig und dürfte

faum wagen, ihren eigenen Willen geltend zu machen. Der Um:

ftand, daß manche Naturvölfer bei der Leiche eines getöteten Kindes

diejelben Klagen anftimmen, wie bei der eines Kindes, das eines

natürlichen Todes ftarb, ijt ferner ein Beweis, dak fie das Ver:

brechen weniger aus Roheit und Barbarei, al aus Gewohnheit

und Not verüben. Gemildert erjcheint uns auch die grauenhafte

Sitte, wenn wir bedenken, daß viele Mütter der Kulturvölfer ihre

Kinder roh und graujfam behandeln und fie dadurch oft einem

langjamen Siechtum. preisgeben.

Wenn wir den Kindesmord der Mutter bei den Naturvölfern

auch verabjcheuen, jo müjjen wir doch zugeben, daß die angeführten

Gründe denjelben wohl nicht rechtfertigen, ihn jedoch in milderem

Lichte erjcheinen Lajjen. Und wenn wir die Mutter in ihrem

grogen Schmerze um das ihr durch den Tod entrifjene Kind be-

trachten, jo werden wir ihr wieder unjere volle Sympathie zus

wenden. Bekanntlich ijt die inderfterblichkeit bei den Naturvölfern

eine große, weil bei der Erfranfung des Stindes die eigentliche

Hilfe fehlt. Die arme Mutter jteht fajt völlig vatlos da und it

nur auf die Zauberjprüche der Fetifchpriefter, auf narkotiiche Mittel

oder auf allerhand Pflanzen-Abjud angeiviefen. Bricht eine In=

feftiongfranfHeit aus, wie das Fieber, die Boden, jo verbreitet jich

die verheerende Seuche in jchredlicher Weije, und ganze Hefatomben

armer Sinder fallen ihr zum Opfer. In rührender, ja in tief er=

greifender Weije gibt jich der Schmerz der troftlofen Mutter

überall fund. Mit wilder Zärtlichkeit hängt die auftraliiche Mutter

an der Leiche ihres Sindes und vermag fich nicht von ihr zu

trennen. Nicht jelten trägt fie die entjeelte Hülle ihres Lieblings

monatelang in dem Sade, auf welchem fie jchläft, bis nur noch
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die Knochen übrig bleiben, die jie zuweilen zu einem Ganzen zu-

jammenftellt, um fi) aus den jchauerlichen Überreften die Heine

geliebte Geftalt zu vergegenwärtigen. Und endlich — wenn die

allmächtige Wirkung der Zeit das blutende Mutterherz einiger

maßen beruhigt —, werden die Knochen verbrannt und die Ajche

vergraben.* Auf den Gilbertinfeln bewahrt die trauernde Mutter

Knochen und Schädel des verblichenen Kindes auf, nachdem ie die

Heine Leiche jo lange bei fich getragen, bi8 fie zerfallen. Die legten

Überrefte werden dann öfters gejalbt und mit Speisopfern ber-

jehen.** Auch die marianischen Mütter verfuhren, wie Watt be

richtet, in ähnlicher Weile; „fie trugen ein Schnürchen um den

Hals, an welchem die Zahl der Nächte, feit welchen das Kind tot

war, mit Sinoten bezeichnet wurde,“

Bejonders groß ift der Schmerz auftralijcher Eltern bei dem

Tode ihres Erjtgeborenen. „Stivbt ein folcher in Doreh, nachdent

er das Jünglingsalter erreicht hat, jo legt man die Leiche in eine

Prahu, die auf ein Gerüft geftellt wird; unter Diejem hat die

ftreng fajtende Mutter ein Feuer zu unterhalten, bis fich der Kopf

vom Numpfe trennt. Dann wird der Körper begraben, der Kopf

aber in Die elterlihe Wohnung gebracht und getrocdnet. Die

Mutter stellt ihn dann auf und er gehört dann zu Den

„Korwars“, d. h. Hausgögen, welche für alle Zeiten im Haufe

bleiben. ***

So groß die Liebe der Indianer-Eltern für ihre Kinder ift,

jo tief ift auch die Trauer, mit welcher fie den Tod eines geliebten

Kindes beweinen. Wie einft im Altertum dem Kind allerhand

Spielzeug mit in das Grab gegeben wurde, jo wird auch das tote

Indianerkind mit allem, was ihm lieb war, in die fühle Erde ge-

bettet. Der Indianer glaubt am ein anderes Leben nach dem

Tode und winjcht, daß das Kind feine Lieblingsfachen dort nicht

mifje.

In verjchiedener Weife äußert fich der Schmerz der Mutter

bei den Naturvölfern; wenn die Mota-Mutter in ihrer Verziweif-

* Dr. Pop.

+ Raip,
*** Dr. Jung.
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fung über den Tod ihres Lieblings fich das Geficht verjtümmelt

und die Meutter bei den Patagoniern im ihrem Schmerze ihren

Schmud und ihre ganzen Kojtbarfeiten in die Flammen vvirft,

welche die Wiege des verjtorbenen Kindes, das Sattelzeug jeines

Pferdes md alles, was ihm gehört, verzehren, jo trägt die Jı-

dianerin, die gewohnt ift, fich zu beherrjchen, mit jtummer Ers

gebung ihren tiefen Mutterjchmerz. Sie denkt fich jtet3 in yıne

pathiicher Beziehung mit der Seele des verjtorbenen Kindes. Bei

den Siour-Indianern füllt die Mutter die Wiege, in welcher ihr

entjchlummerter Liebling gelegen, mit jchwarzen Federn aus und

meint, daß jeine Seele fich noch jo lange in den Federn aufhält,

bi3 e8 alt genug ift, um in das Paradies einzuziehen. Die eder-

puppe wartet fie fingend und wiegend mit rührender Sorgfalt

und fie vermag nicht, fich von ihr zu trennen. Troß aller Lajten,

die ihr aufgebürdet werden, hängt fie noch die Wiege um ihre

Schulter und trägt fie Hunderte von Meilen bet den Zügen ihres

Stammes durch die pfadloje Wildnis des Urwaldes, durch das

wogende Grasmeer der Prärien.

Shrem entjchlafenen Kinde fingt Die arme Indianermutter in

melancholifchen Weifen ein trauerndes Lied:

„Liebes Kind, ich gehe weit weg von dir!

Wanı werden wir uns wiederjehen und am Ufer zufammengehen? —

Sch fühle den Gruß der jühen Seeluft an meiner Wange.

Sch Höre das ferne Rollen des traurigen Donners.

Sch jehe dem zucenden Blit auf dem Bergesgipfel,

Der alles erleuchtet; aber dur bift nicht bei mir. —

Mein Herz ijt betriibt und voll Sorge,

Lebe wohl, Liebes Kind, ohne dich bin ich trojtlos.”

Und wieder verjtummt ihr Lied,

Stundenlang fit fie wieder in tiefer Einjamfert und laujcht

dem Naufchen des talabwärtzeilenden Stromes, dem Saufen des

Windes, wenn er die ftattlichen Wipfel der Douglastanne mächtig

jchüttelt, wenn er ächzend durch niederes Exlengebüfch fährt, in

Sumahfträuchern flüftert und Teije im Schilfeohr Klagt.

Nur zuweilen entringt fich dem gepreßten Herzen ein Stlage-

laut — ein einziger Schrei, des ungeheuren Wehs, das ihre

Brujt bedrüdt.
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Bon ferne ertönt das Gebrüll eines wilden Tieres, der

jchaurige Auf eines Nachtvogels — — — fie hört e8 nicht.

Sie gewahrt es nicht, wie die Schatten der Nacht fich all-

mählich niederjenfen, wie aus den in der Dunkelheit Hervorleuchten-

den Wigwams die hellen Flammen auflodern, wie die hin und her

fich bewegenden Gejtalten in gejpenjterhaften Silhouetten fi) von

der weißen Zeltwand abheben — wie verjpätete Nachzüigler beute-

beladen heimfehren, freudig bewillfommt von den Frauen, von den

Kindern und ihr Ohr vernimmt fröhliche Stimmen, helles jühes

Stinderlachen.

Ah! — nie wird fie den Gatten begrüßen mit ihrem Liebling

im Arme — nie wieder wird er bei ihren Liedern einjchlummern

an der braunen Bruft, die ihm den Quell der Nahrung veichlich

geboten —, nie wieder blinken ihr feine dunklen glänzenden Yuge-

fein entgegen —, ihre Sterne find erlojchen —, nie wieder wird

er fröhlich jpringen und tanzen inmitten der jubelnden Slinderjchar

— ach! jeine Füßchen find Falt und erjtarıt — nie wieder fingt

er mit den Gejpielen das Yuftige Lied von der Feuerfliege:

„Wawatejjil” — „Waiatefji!“

Sein Mund ijt gejchlofjen — tot — tot — tot. — Dunkle

Wolken ziehen jturmgejagt über den Horizont und einzelne jchiwere

Tropfen — Tränen de3 Himmel® — fallen nieder auf das

gramgebeugte Haupt der verwaiiten Indianermutter! Sie preft

die Hände Frampfhaft zufammen, und ihren bebenden Lippen

entringt fich ein Slagelaut:

Wehe!


